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Diese Funde veranlafsten Morel, auch im benach
barten Grundstücke Nachgrabungen zu veranstalten, die
noch einige Gräber finden liefsen. Eines derselben ent
hielt drei durchbohrte Schnecken und einen Stein
hammer. Eine letzte Kiste mais etwa 70 cm in der
Länge und ihre Breite betrug 34 cm. Sie enthielt das
Skelett eines kleinen Kindes. Die östliche Hälfte der
Kiste enthielt einen Teil eines Schädels, der tassenartig
da lag und drei flache, runde Steinchen barg. In der
Mitte des Grabes war ein Häufchen Knochen, im Westen
aber sammelte man eine Menge von Kohlen und Knochen,
von welch letzteren einige verbrannt waren. Dies
erinnert an die Spuren von angebrannten Knochen in
der Höhle hei Herblingen. Auch hier, wie in den
Pfahlbauten hei Lüscherz und Inkwil, ist die Benutzung
eines Schädeldaches des Menschen als Gefäfs auf An
thropophagie gedeutet worden. Diese ist aber auch
hier nicht bewiesen, wenn freilich zugegeben werden
mufs, dafs diese schreckliche Sitte möglicherweise in der
Steinzeit hier wie anderwärts ihre Opfer forderte.
Denken wir uns aber, es hätte der Brauch bestanden,
die Leichen erst längere Zeit nach dem Tode zu be
erdigen oder ihnen eine provisorische Bestattung zu teil
werden zu lassen, um erst, nachdem die Weichteile ver
schwunden , den Rest definitiv in Kisten niederzulegen,
so könnten die angebrannten Knochen unabsichtlich
dem Feuer ausgesetzt worden sein, das zum Beerdigungs-
ceremoniell gehörte, und die bearbeiteten Schädelstücke
könnten von Kindern und Sklaven herrühren, ohne dafs
gerade Anthropophagie angenommen werden müfste.
Auch die gestörte Ordnung in mehreren dieser Gräber
scheint auf eine Zeit der Bestattung hinzuweisen, wo
die weicheren Teile des Körpers verschwunden waren.
Bei einigen wilden Völkern hat man die Sitte des
Wiederöffnens der Gräber nachgewiesen, welcher Brauch
auch in der Steinzeit geübt worden sein dürfte.
Weitere Funde werden uns über die Verbreitung der
Anthropophagie in der neolithischen Epoche aufklären.

Es scheint dem beschriebenen Friedhofe der Steinzeit
bei Pully auch ein Grab anzugehören, das fünf Skelette
enthielt und von Dr. Marcel untersucht wurde. Die
Kiste war 1,20m lang, 45cm tief und 48 cm breit.
Die Steinplatten hatten eine Dicke von 4 bis 6 cm,
waren also sehr dünn, und stammten ihrem Material
nach aus der Nähe. Die Richtung des Grabes war
Ost — West. Im Westen lagen zwei grofse Köpfe, im
Osten ein kleiner Schädel. Die Beckenknochen gehörten
einem Manne und einer Frau, einige Wirbel einem
unerwachsenen Individuum. Offenbar war die Frau
rechts und die unerwachsene Person links von dem

Manne beerdigt worden. Die Extremitätenknochen
mufsten beim Freiwerden von den Sehnen und Muskeln
in verschiedene Lagen niederfallen, daher ihre ver
worrene Lage, welche auch in anderen Gräbern vielleicht
auf diese Weise erklärt werden mufs. Im östlichen
Teile der Kiste fanden sich noch Reste von zwei
Kindern.

Auch dieses Grab enthielt durchbohrte Eberzahn
lamellen, 34 an der Zahl, im Gewichte von 850g. Die
Länge dieser Stücke beträgt im Mittel nahezu 10 cm,
ist also sehr beträchtlich. Ihre Lage in diesem, wie in
anderen Gräbern, in der Mitte der Kiste, beweist, dafs sie
wohl nicht als Hals-, sondern eher als Gürtelgehänge auf
zufassen sind. Von den Skelettresten aus Chamblandes
haben Studer und Bannwarth einige untersucht, die
einer alten Frau und einem Manne angehören. Der
Schädel der ersteren war mesocephal, nahezu brachy-
cephal, das Gesicht schmal, die Stirn breit und ziemlich
hoch, das Becken auffallend klein. Die Körpergröfse

wurde auf 1,42 m berechnet. Der Schädel des Mannes
war auch mesocephal. Die Jochbogen waren stark ent
wickelt. Die Körpergröfse wurde auf etwa 1,5 m be
rechnet. Also haben in Pully, wie in Schaffhausen, zur
Steinzeit kleine, pygmäenartige Leute gelebt und aus
den Pfahlbauten Moosseedorf sind Reste von einem
Menschen erwähnt worden, der auch nur 1,51 m
hoch war.

In der Gemeinde Pully hat man noch an einer
zweiten Stelle Hockergräber gefunden. Schon um 1825
kamen bei Pierra Portay etwa 15 Grabkisten vor von
 ungefähr 1 m Länge und etwa halb so viel Breite und
Tiefe. Einige derselben enthielten zwei Skelette, in
einer lagen sogar vier Leichen. Als Beigaben fanden
sich zwei Stücke bearbeiteten Feuersteins und ein
Fragment eines bearbeiteten Stückes Steatit.

Auch in Chätelard hei Lutry wurden solche Gräber
entdeckt. Die Kisten, über 30 an der Zahl, enthielten
aufser Skeletten noch Beigaben, welche ebenfalls der

 Steinzeit angehören. Es sind: durchbohrte Schnecken
schalen, zwei Feuerstein-Lanzenspitzen von etwa 20 cm
Länge, und zwei durchlochte Klopfsteine oder Hämmer.

Hockergräber will man auch im Berner Jura gefunden
haben und in denselben kamen in Beurnevesain Silex
objekte vor.

Was hei all diesen Gräbern, die über ganz Europa
verbreitet sind, am meisten auffällt, ist die kauernde,

 hockende Stellung, die dem Verstorbenen vor Eintritt
der Leichenstarre gegeben worden sein mufs. Dieser
Brauch war noch im historischen Altertum bekannt.
Ilerodot berichtet von den Nasamonern in Libien, dafs
sie ihre Toten sitzend begraben. „Sie geben genau
acht, wann er das Lehen aushaucht, dafs sie ihn auf
richten und er nicht auf dem Rücken liegend stirbt.“
1851 entdeckte man in den Ruinen Babylons Thon
sarkophage von 50 cm Höhe, 40 cm Breite und 36 cm
Länge. Die Toten mufsten in kauernder Stellung, die
Kniee bei dem Kinn, dem Grabbehälter übergehen
worden sein.

Noch heute giebt es Indianerstämme, die, ähnlich
den alten Peruanern, ihre Toten in sitzender Stellung
begraben. Auch bei den Hottentotten sollen Hocker
gräber üblich sein, und die Guanchen, die Eingeborenen

 der Kanarischen Inseln, scheinen denselben Brauch geübt
zu haben.

Die blofse Thatsache der steinzeitlichen Beerdigung
ist ein Beweis für die Pietät, welche die Neolithiker
ihren Vätern gegenüber besafsen. Nicht achtlos wurde
der Dahingeschiedene beiseite gelegt, sondern sorgsam
der Erde übergeben, und zum Schutze desselben baute
man die Steinkiste oder verschlofs die Grabhöhle mit
grofsen Steinen.

Wozu aber ein Schutz für den Toten, der doch
dessen nicht bedarf? Die Leute der Steinzeit glaubten,
dafs er ihn bedürfe, sonst hätten sie nicht ihre Stein
kisten und Grabkammern erbaut. Warum bedurfte er
des Schutzes? Offenbar war der Verstorbene nicht
eigentlich tot, sondern, wie jene Frau zu Wallace sagte,
er schlief nur und sollte später zu einem anderen Lehen
erwachen. So zeigt uns denn diese sorgfältige Be
stattung, dafs der Glaube an eine Fortdauer des Lebens
nach dem Tode, der Glaube an die Auferstehung, schon
in grauer Vorzeit lebendig war in den Herzen der
Menschen.

Noch mehr! Der Verstorbene sollte eigentlich nur
eine kleine Spanne Zeit in der Erde ruhen, bis er zu
neuem Leben erwachte. Da nun die Erde als die
Ernährerin des menschlichen Geschlechtes unser aller
Mutter ist, so ruhte nach dem Glauben der Steinzeit,


